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Dreißigſter Jahrgang. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wöchentlich ein Bogen. 


Um bei dem bevorſtehenden Jahreswechſel keine Störung in der Gleichmäßigkeit der Expedition dieſes Blattes 
eintreten zu laſſen, bittet die Verlagshandlung ergebenſt, die Beſtellungen auf die Fortſetzung pro 1866 den 


Buchhandlungen oder Poſtämtern geneigteſt recht zeitig aufzugeben. 


Aufträge iſt erwünſcht. 


Auch die Beſchleunigung der Inſertions⸗ 


Cyanin, das empfindlichſte Reagens auf Säuren und 
alkaliſche Baſen. 


Vor einigen Jahren wurde in der Farbenfabrik des Hern Mül⸗ 
ler in Baſel ein prachtvoll blauer Farbſtoff zum Behufe der Seiden⸗ 
färberei im Großen dargeſtellt, welcher unter dem Namen Cyanin 
(oder Chinolinblau) in den Handel gelangte, aber ſeiner geringen 
Haltbarkeit wegen bald außer Gebrauch kam. Man erhält denſelben 
aus einer Verbindung des Leukolins oder Lepidins oder auch beider 
Baſen mit Jodamyl durch Behandlung mit Aetznatronlauge. 

Bei Verſuchen, welche Schönbein über das Verhalten dieſes 
Farbſtoffes gegen Ozon und gegen verſchiedene andere Agentien an⸗ 
geſtellt und deren Reſultate er der mathem.⸗phyſik. Klaſſe der Münch⸗ 
ner Academie der Wiſſenſchaften in der Juliſitzung d. J. mitgetheilt 
hat, beobachtete derſelbe, daß die alkoholiſche Löſung des Cyanins 
durch Säuren, ſelbſt durch die ſchwächſten, entbläut wird, weshalb 
ſich, da das Cyanin ein ganz außerordentliches Färbungsvermögen 
beſizt, mit Hülfe ſeiner alkoholiſchen Löſung noch fo winzige, in 
Waſſer vorhandene Spuren freier Säure entdecken laſſen, daß die⸗ 
ſelben durch kein anderes chemiſches Mittel mehr nachgewieſen wer⸗ 
den können. 

Aufgekochtes deſtillirtes Waſſer, durch Cyaninlöſung noch deutlich 
gebläut und von der Luft vollſtändig abgeſchloſſen, verändert ſeine 
Färbung nicht, bläſt man aber durch eine Röhre nur wenig Lungen⸗ 
luft in die gebläute Flüſſigkeit ein, ſo entfärbt ſie ſich ziemlich raſch 
in Folge der kleinen Menge eingeführter Kohlenſäure. Alkalien ſtel⸗ 
len die urſprüngliche blaue Farbe der Flüſſigkeit wieder her. Alles 
Waſſer, welches mit der (kohlenſäurehaltigen) atmoſphäriſchen Luft 
auch nur kurze Zeit in Berührung gekommen iſt, beſitzt die Eigen⸗ 
ſchaft, noch einige Cyaninlöſung zu entbläuen. Man muß deshalb 
ſelbſt das ganz friſch deſtillirte Waſſer einige Zeit aufſieden laſſen, 
wenn es nicht mehr entbläuend auf zugefügte Cyaninlöſung wirken 
ſoll, weil ſchon während der Deſtillation das Waſſer aus der von 
außen zutretenden Luft kleine Mengen von Kohlenſäure aufnimmt. 


Daher vermag Waſſer, welches ſo geringe Spuren Kohlenſäure ent⸗ 
hält, daß dieſe weder durch Kalk- noch durch Barytwaſſer mehr nach⸗ 
gewieſen werden können, doch noch merklich entbläuend auf die ihm 
zugefügte Cyaninlöſung einzuwirken. So entfärbt auch Waſſer, 
welches nur ein Milliontel freier Schwefelſäure enthält, eine Menge 
von Cyaninlöſung, durch welche ein gleicher Raumtheil ſäurefreien 
Waſſers noch ſehr deutlich gebläut wurde. 

Da umgekehrt die Alkalien das durch Säuren entfärbte Cyanin⸗ 
waſſer wieder bläuen, ſo läßt ſich nach Schönbein dieſe Flüſſigkeit 
auch als höchſt empfindliches Reagens auf die freien alkaliſchen Baſen 
benutzen. Waſſer, das nur ein Milliontel ätzendes Kali enthält, wird 
durch einige Tropfen einer durch Spuren von Schwefelſäure ent⸗ 
färbten Cyaninlöſung nach kurzer Zeit noch ganz deutlich violett ge⸗ 
färbt und auf gleiche Weiſe laſſen ſich auch die winzigſten Mengen 
der übrigen freien alkaliſchen Baſen erkennen, 

Wie die Alkalien verhält ſich auch das Thalliumoxyd gegen das 
durch Säuren entfärbte Cyaninwaſſer; Waſſer, welches ſo arm an 
dieſem baſiſchen Oxyde iſt, daß letzteres weder durch Jodkalium noch 
durch irgend ein anderes chemiſches Reagens angezeigt wird, bläut 
fi beim Zufügen einiger Tropfen der farbloſen Chaninlöſung doch 
noch ziemlich ſtark. 

Die Löslichkeit des Bleioxyds in Waſſer iſt bekanntlich fo ſchwach, 
daß ſie früher vielfach bezweifelt wurde, aber Schönbein hat gefun⸗ 
den, daß ſelbſt Waſſer, ſo arm an dieſer Baſis, daß ſie weder durch 
Schwefelwaſſerſtoff noch durch ſouſt ein Reagens ſich nachweiſen läßt, 
durch die farbloſe Cyaninlöſung noch ziemlich ſtark gebläut wird, 
wie man ſich hiervon leicht an ſolchem Waſſer überzeugen kann, 
welches man bei abgeſchloſſener Luft einige Zeit mit gepulvertem 
Maſſicot hat zuſammenſtehen laſten. Ebenſo wird das mit Magneſia 
geſchüttelte und abfiltrirte Waſſer durch die ſäurehaltige Cyaninlö⸗ 
ſung noch deutlich gebläut. 

Schönbein erwähnt noch der weiteren Thatſache, daß aufgekochtes 
und in luftdicht verſchloſſenen Gefäßen wieder abgekühltes deſtillirtes 
Waſſer die Eigenſchaft beſitzt, ſich beim Vermiſchen mit einigen Tro⸗ 
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pfen der ſäurehaltigen farbloſen Cyaninlöſung zwar ſchwach aber 
noch deutlichſt zu blauen, was er dem Vorhandenſein von Spuren 
von Ammoniak zuſchreibt, welche ſo ſchwach ſind, daß die kleinſte 
Menge freier Kohlenſäure hinreicht, um dieſes Bläuungsvermögen 
wieder aufzuheben und daß ſie ſelbſt, mittelſt Kali⸗ und Sublimatlö⸗ 
ſung nicht mehr erkannt werden können, welche doch äußerſt kleine 
Mengen Ammoniaks in Waſſer durch eine weißliche Trübung anzei⸗ 
gen. Deſtillirt man aber von einem mit Schwefelſäure angeſäuerten 
deſtillirten Waſſer in einer Retorte den größten Theil ab, ſo trübt 
ſich der Reſt bei Anwendung des letzteren Reagens wenn auch ſchwach, 
doch noch deutlich. Die von Schönbein in dieſer Richtung angeſtell⸗ 
ten Verſuche ſprechen dafür, daß das Waſſer während feiner Deftil- 
lation immer ſowohl durch Kohlenſäure als auch durch Spuren von 
Ammoniak verunreinigt werde, und daß es daher ſchwierig, wo nicht 
unmöglich ſein dürfte, vollkommen chemiſch reines Waſſer mittelſt der 
gewöhnlichen Deſtillation zu gewinnen. 

Die erwähnte blaue Verſuchsflüſſigkeit ſtellte Schönbein dar 
durch Auflöſung eines Theiles kryſtalliſirten Cyanins in 100 Thlu. 
Weingeiſtes, was eine bis zur Undurchſichtigkeit tief gebläute Löſung 
bildet. Die farbloſe Flüſſigkeit iſt ein Gemiſch von 1 Volumen der 
weingeiſtigen Farbſtofflöſung und 2 Volumen Waſſers, welches ein 
Tauſendſtel Schwefelſäure enthält. (Neues Repertor. f. Pharm.) 


Ueber die Einwirkung der ſalpetrigen Säure auf 
Auilin und Anilinfarben. 
Von Dr. Max Vogel. 


Die vom Verfaſſer früher gegebene Notiz iſt folgendermaßen zu 
erweitern, reſp. zu berichtigen; eine verdünnte alkoholiſche Löſung 
von Roſanilin oder Fuchſin färbt ſich mit ſalpetriger Säure ſehr ſchön 
violett, ſchön blau, dunkelgrün, gelbgrün und ſchließlich rothgelb; 
mit Entſtehung dieſer letzten Farbe iſt die Einwirkung der ſalpetrigen 
Säure beendigt. Wendet man eine concentrirte Löſung von Roſani⸗ 
lin an, fo ſcheidet ſich bald ein Theil des Rofanilins aus, der ſpäter 
verharzt. Die davon abgeſchiedene Flüſſigkeit giebt, im Waſſerbade 
eingedampft, eine geſchmolzene rothe Maſſe, welche beim Erkalten 
feſt wird und ſich zerreiben läßt; ſie ſtellt ein prachtvolles rothes 
Pulver dar, deſſen Farbe mit der des Zinnobers eine große Aehnlich⸗ 
keit beſitzt. In Bezug auf dieſen Umſtand nennt der Verf. den neuen 
Farbſtoff Zinalin. 

Das Auftreten der prächtigen Farben in der Alkohollöſung von 
Anilinfarben hält der Verfaſſer für ſecundäre Erſcheinungen, hervor⸗ 
gerufen durch gleichzeitige Bildung von Aldehyd. Eine wäſſrige Lö⸗ 
ſung gab mit einer kleinen Menge Aldehyd verſetzt vorübergehend, 
wenn auch nicht in fo brillanter Weiſe wie eine alkoholiſche, die ge⸗ 
ſchilderte Farbenveränderung. Auch beſitzt das Endproduct dieſelbe 
röthliche Farbe wie das Zinalin. 

Das Zinalin ſchmilzt ſchon unter 100° C., bei höherer Tempe⸗ 
ratur ſtößt es gelbe Dämpfe aus, entzündet ſich plötzlich und verpufft; 
viel Kohle bleibt zurück. Bei trockener Deſtillation giebt es gelbe 
Dämpfe, die ſich zu Oeltröpfchen verdichten. In kaltem Waſſer iſt 
das Zinalin unlöslich, von heißem Waſſer wird es in geringer Menge 
und mit rein gelber Farbe aufgenommen. Kocht man einen Ueber⸗ 
ſchuß von Zinalin längere Zeit in Waſſer, ſo löſt ſich ein kleiner 
Theil auf, während das Ungelöſte zu einer blättrigen, durchſichtigen 
Maſſe zuſammenſchmilzt, die viel Aehnlichkeit mit Schellack beſitzt. 
Alkohol löſt den Farbſtoff, beſonders beim Erwärmen, leicht, viel be⸗ 
deutender noch iſt ſeine Löslichkeit in Aether. Auch Chloroform und 
Schwefelkohlenſtoff nehmen das Zinalin auf, das ſich beim Ver⸗ 
dunſten des Löſungsmittels als durchſichtige, ſchön gefärbte Maffe 
ablagert. Concentrirte Säuren löſen den Farbſtoff ſchon in der 
Kälte mit goldgelber Farbe; Zuſatz von Waſſer ſcheidet jedoch faſt 


alles Gelöſte in gelben Flocken wieder aus. Von concentrirten Alka-⸗ 


lien wird das Zinalin mit brauner Farbe aufgenommen. 
Das Zinalin beſitzt die Eigenſchaft eines wahren Farbſtoffes; es 


färbt Wolle und Seide ſchön gelb mit röthlichem Tone, doch läßt ſich 
auch eine der Pikrinſäure ähnelnde Nüance erzielen. Die ſo gefärb⸗ 


ten Zeuge halten ſich an der Luft faſt unverändert, auch das Licht 
ſcheint wenig darauf zu wirken. Bringt man ein Stück mit Zinalin 
gefärbter Seide in eine Ammoniakatmoſphäre, ſo wird die Seide 
prachtvoll purpurroth. Leider iſt dieſe ſchöne Farbe ſehr unbeſtändig, 
an der Luft wird in kurzer Zeit das urſprüngliche Gelb regenerirt. 
Ueberhaupt giebt das Verhalten der Aetzalkalien zum Zinalin ein gu⸗ 
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tes Erkennungsmittel für den neuen Farbſtoff ab: ein Streifen Fil- 
trirpapier in eine Löſung des Gelbs getaucht und auf die Oeffnung 
einer mit Ammoniak gefüllten Flaſche gelegt, nimmt bald eine faſt 
dem Roſanilin gleichende Färbung an, die beim Entfernen des Am⸗ 
moniakbehälters allmälig, beim Eintauchen in Säuren faſt vollſtän⸗ 
dig in leichten, auf der Oberfläche ſchwimmenden Flocken abge- 
ſchieden wird. 

Das Zinalin iſt ein ziemlich ſtabiler Körper; ſchwach oxydirende 
Agentien laſſen es ganz unverändert; wird der Farbſtoff in der Kälte 
mit Schwefelſäure behandelt und dann ein Stückchen chromſaures 
Kali hinzugebracht, jo wird Chromſäure reducirt und die Löſung 
färbt ſich grün. Mit wenig Schwefelfäure und etwas chlorſaurem 
Kali verſetzt, verſchwindet bei der heftigen Reaction die gelbe Farbe 
und geht in eine ſchwach grüne über. Chlor entfärbt allmälig die 
alkoholiſche Löſung vollſtändig. Beim Kochen eines Gemiſches von 
Mennige und Salpeterſäure mit Zinalin verändert ſich dieſes nicht 
im Mindeſten, ebenſo bringt ſelbſt anhaltendes Sieden mit rauchen⸗ 
der Salpeterſäure keine Umwandlung hervor; wohl aber entfärbt ſich 
die gelbe Löſung beim Kochen mit einem Gemiſche von rauchender 
Salpeterſäure und concentrirter Schwefelſäure. 

Schweflige Säure läßt die alkoholiſche Löſung unverändert; Na⸗ 
triumamalgam in Stückchen zu dem in Waſſer ſuspendirten Zinalin 
gebracht, löſt in Folge der Bildung von Aetznatron den Farbſtoff mit 
röthliches Farbe auf; aus dieſer Löſung wird das Zinalin durch 
Säuren unverändert gefällt. Mit Zink und Salzſäure behandelt, 
geht das Gelb allmälig in ein reines Roſa über, das ganz dem einer 
verdünnten Roſauilinlöſung gleicht. Oxydationsmittel ſcheinen die 
rothe Farbe wieder in Gelb überzuführen. — 

Das Zinalin ſcheint eher ſaurer als baſiſcher Natur zu ſein, da es 
ſich in Alkalien reichlich löſt und von Säuren aus dieſen Löſungen 
abgeſchieden wird. Wiewohl der Verfaſſer durch Kupfervitriol und 
ſalpeterſaures Queckſilberoxydul in einer Zinalinlöſung Niederſchläge 
erhielt, in denen ſich die betreffenden Metalle nach dem Auswaſchen 
mit Waſſer nachweiſen ließen, gelang es ihm doch nicht, wohlcharak⸗ 
teriſirte, zur Analyſe geeignete Verbindungen zu erhalten. — 

Die übrigen Anilinfarben, (Anilinblau, Anilinviolett, Dahlia⸗ 
blau, Anilingrün, Anilinbraun) verhalten ſich gegen ſalpetrige Säure 
ganz ähnlich wie Anilinroth. Es entſtebt als Endproduct ohne Aus⸗ 
nahme ein gelber Farbſtoff; die ſalpetrige Säure ſcheint demnach ein 
vortreffliches Erkennungsmittel für die Anilinfarben zu ſein. Auch 
das Anilin ſelbſt zeigt ebenfalls Farbenveränderung und man erhält 


einen gelben Farbſtoff, der indeß nach feinem Verhalten dem aus 


Auilinfarben reſultirenden nicht gleich iſt. Während nämlich das 
Zinalin durch Alkalien geröthet und durch Säuren wieder gelb ge⸗ 
färbt wird, führen Säuren den ſchon von Mene erwähuten gelben 
Farbſtoff aus dem Anilin in Roth und Alkalien dieſes Roth wieder 
in Gelb über. (Journal für practiſche Chemie.) 


Ueber die Gaſe und Dämpfe, welche ſich bei der 
Feldziegelei entwickeln. 
Von Dr. Hermann Vohl. 


Die vielen Klagen, welche ſich rückſichtlich der bei der Feldziegelei 
entwickelnden übelriechenden Gaſe erheben und die angebliche Schäd⸗ 
lichkeit derſelben für Pflanzen und Thiere, veranlaßten den Verf., 
ſeit einer Reihe von Jahren ſich mit der Unterſuchung dieſer Dämpfe 
und Gaſe zu befaſſen. Die meiſten dieſer Unterſuchungen wurden 
bei den Feldziegeleien in der Umgegend Bonns, eine andere Anzahl 
bei den Ziegeleien bei Berge⸗Borbeck an der Cöln⸗Mindener⸗Eiſen⸗ 
bahn augeſtellt. Erſtere hatte ſogenauute magere Kohlen angewandt, 
wogegen in der Gegend letzteren Ortes Fett- oder Backkohle in An⸗ 
wendung kam. 

Die ſich dabei entwickeluden Gaſe ſind: 

CO, Kohlenſäure 

CO Kohlenoxyd, . 
C2 HA Sumpfgad, 

CHa ölbildendes Gas, 

Hs Schwefelwaſſerſtoff, 


SO, ſchweflige Säure, 
80s Schwefelſäure, 
HCI Chlorwaſſerſtoff, 
NH- Cl Salmiak, 
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FezCla Eiſenchlorid, 
HO Waſſer, 
und außerdem empyreumatiſche Dämpfe. 

Wenn man die obengenannten Gaſe und Dämpfe genauer ins 
Auge faßt, jo erſieht man leicht, daß fie in Folge ihrer chemiſchen 
Einwirkung auf einander nicht alle gleichzeitig auftreten können. Sie 
verdanken ihre Entſtehung theils dem Breunmateriale, theils dem zu 
den Ziegeln verwendeten Thone. Während des Auftretens der Gaſe 
und Dämpfe kann man verſchiedene Perioden wahrnehmen. 

Die zuerſt genannten ſechs Gaſe rühren zum größten Theile, 
wenn nicht alle, von dem Brennmateriale her; es läßt ſich jedoch der 
angewandte Thon nicht als Quelle derſelben ausſchließen. Die ande⸗ 
ren fünf Beſtandtheile, welche wahre Dämpfe find, find jedoch faſt 
nur det angewandten Thone zuzuſchreiben. 


In Allgemeinen eignet ſich eine magere Kohle beſſer zur Feldzie⸗ 


gelei, als eine fette oder Backkohle, da erſtere eine langſamere Ver⸗ 
brennung bedingt. Der Thon wird bei Auwendung erſterer Kohlen- 
forte von der erzeugten Wärme allmälig durchdrungen und einer 
ſehr gleichmäßigen hohen Temperatur ausgeſetzt, wohingegen bei 
Anwendung letzterer Kohlenſorte ein raſches Durchbrennen ſtatt⸗ 
findet. 

Die Ziegel werden in letzterem Falle von außen einer heftigen 
Weißgluth ausgeſetzt, die aber nachläßt ehe der Stein im Innern 
gar geworden iſt. Die Folge davon iſt ein äußerliches Verglaſen des 
Ziegels, wohingegen er im Innern keinen feſten Halt hat und beim 
Behauen den Maurer in unzählige Stücke ſpringt. Wenn dieſes 
fette Brennmaterial in zu reichlicher Menge angewandt wird, oder 
wenn durch einen heftigen Strichwind, der nicht vorſichtiger Weiſe 
durch Matten oder Schirme abgehalten wurde, der Ofen an der 
dem Winde ausgeſetzten Stelle einer raſchen Verbrennung unterliegt, 
erfolgt auch oft ein vollſtändiges Verſchlacken des Thones und 
die erzielten Steine ſind theils nicht mehr gerade und ſcharfkantig, 
ſondern krummgezogen und unförmlich, theils find fie zu con- 
glomeratiſchen Maſſen von 10, 20, ja 50 und 100 Steinen zuſam⸗ 
mengebacken. (Das Verſchlacken der Ziegel kann auch von anderen 
Urſachen herrühren, z. B. von einem zu großen Kalk- oder Eifen- 
oxydgehalte.) 

Bezüglich des Brenumaterials muß bemerkt werden, daß daſſelbe, 
da es der geringſten Sorte entnommen iſt, nicht unerhebliche Mengen 
von Schwefelkies enthält, welche zu einer enormen Entwickelung von 
ſchwefliger Säure Veranlaſſung geben. 

In der erſten Zeit, nachdem der Ofen angezündet iſt, beſtehen die 
ſich entwickelnden Gaſe und Dämpfe größtentheils aus den Produc⸗ 
ten der Verbrennung des Brennmaterials und denen der trocknen 
Deſtillation der Kohle und des Thones, nämlich aus: 

CO2 Kohlenſäure, 
CO Kohlenoxyd, 
Cz Ha Sumpfgas, 
CHa ölbildendem Gas, 
802 ſchwefliger Säure, 
HO Waſſer, 
empyreumatiſchen Subſtanzen, reſp. Theer und 
HNs Ammoniak 3 

Das Sumpfgas, ölbildende Gas, der Schwefelwaſſerſtoff, die 
empyreumatiſchen Producte und das Ammoniak ſind Producte der 
trocknen Deſtillation des in dem Ofen ſchichtenweiſe gelagerten Breun⸗ 
materials. Selbſtredend kann nur dann Schwefelwaſſerſtoff und 
Ammoniak auftreten, wenn die durch das Brennmaterial erzeugte 
ſchweflige Säure nicht im Ueberſchuß vorhanden iſt. In den vielen 
vom Verf. angeſtellten Beobachtungen trat nur höchſt ſelten das 
Schwefelwaſſerſtoffgas auf, und zwar faſt nie bei Anwendung von 
fetter Kohle, welche bekanntlich häufiger ſchwefelfrei iſt als die magere 
Kohle. Cyanverbindungen konnten in den Gaſen und Dämpfen der 
Ziegelöfen nicht nachgewieſen werden, obgleich das Auftreten dieſer 
Verbindungen nicht unmöglich iſt und dann wohl immer vom Brenn⸗ 
material herrühren wird. Der bei der Ziegelei angewendete Thon 
enthält außer Thonerdeſilicaten immer Eiſenoryd und humoſe Sub⸗ 
ſtanzen, welche von den Pflanzenüberreſten und theils vom Dünger 
herrühren. Auch iſt letzterer die Urſache des Vorkommens der Chlo⸗ 

ride und der ſchwefelſauren Salze der Alkalien, ſowie der ſtickſtoffhal⸗ 
tigen thieriſchen Subſtanzen. Es fehlen alſo dem Thone nie die 
Chloride der Alkalien und alkaliſchen Erdmetalle, und außerdem ſind 
ſchwefelſaure Salze und Ammoniak ſeine ſteten Begleiter. 

In manchen Gegenden, wie z. B. in der Gegend von Berge-Ber- 


beck und Alten⸗Eſſen, welche in dem Kohlenreviere der Ruhr liegen, 
kommt ein fetter Thon vor, welcher fein zertheilten Schwefelkies eut⸗ 
hält und zur Ziegelei verwandt wird. (Auch die Braunkohlen⸗-For⸗ 
mation enthält Thone, die mit fein zertheiltem Schwefelkies ge⸗ 
ſchwängert find.) Dieſer Schwefelkiesgehalt des Thones giebt eben⸗ 
falls zur Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff und ſchwefliger Säure 
Veranlaſſung. Tritt nun bei der Ziegelei ein ſolcher ſchwefelkieshal— 
tiger Thou mit ſchwefelkieshaltiger Kohle zuſammen, ſo findet eine 
ſo maſſenhafte Eutwicklung von ſchwefliger Säure ſtatt, daß dieſelbe 
nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die nächſte Vegetation bleiben kaun. 

Die meiften Thonarten, welche zur Ziegelei angewendet werden, 
enthalten auch Mergel; iſt der Thon zu fett, jo ſucht mau durch Zu⸗ 
ſatz von Mergel und Sand denſelbeu zu verbeſſern. Der Mergel 
giebt Veraulaſſung zu einer Entwickelung von Kohlenſäure und ge- 
ringen Mengen Ammoniak: 

Außer den Verbrennungsproducten der Kohle, wobei die ſchwef⸗ 
lige Säure den der Vegetation und den Thieren nachtheiligen Be- 
ſtaudtheil ausmacht, iſt der Thon ſelbſt die Quelle des größten 
Theiles der höchſt beläftigenden Gaſe, welche in die Atmoſphäre der 
Feldziegeleien ausgeſtoßen werden, nämlich der Salzſäure, Schwe- 
felſäure und ſchwefligen Säure. Der Vorgang iſt folgender: 

Bei der Einwirkung der Wärme auf den Thon tritt zunächſt eine 
Art trockuer Deſtillation ein. Es entbindet ſich zuerſt Waſſerdampf 
und Kohlenſäure, erſterer rührt theils von dem chemiſch gebundenen, 
theils von dem mechaniſch anhaftenden Waſſer her; die Kohlenſäure 
iſt das Product der Zerſetzung des Mergels und der organiſchen Sub- 
ſtanzen. Die Chlorwaſſerſtoffſäure und Schwefelſäure entftehen erſt 
im letzten Stadium des Brennproceſſes und zwar auf Koſten der 
Zerſetzung der Chloride und ſchwefelſauren Salze der Alkalien durch 
die Kieſelſäure der kieſelſauren Thonerde, wobei jene beiden Säuren 
als Dampf entweichen. Während dieſes Stadiums tritt auch die 
Einwirkung des Kehlenſtoffs auf die ſchwefelſauren Salze ein, wo⸗ 
durch ſich neben Kohlenoxydgas Schwefelmetalle erzeugen, wovon ein 
Theil durch die freigewordene Salzſäure und Schwefelſäure ſich 
in Chloride, reſp. ſchwefelſaure Salze verwandelt, wobei Schwefel- 
waſſerſtoff frei wird. 

Kommen nun ſchweflige Säure (aus dem Brennmaterial ꝛc.) und 
Schwefelwaſſerſtoff zuſammen, ſo ſcheidet ſich der Schwefel beider 
Verbindungen aus, welcher aber bei der hohen Temperatur und an 
den oberen Theilen des Ofens, bei Zufuhr atmoſphäriſchen Sauer⸗ 
ſtoffs verbrannt wird und eine neue Quelle von ſchwefliger Säure 
bildet. Die Ammoniak-Bildung, welche hauptſächlich von den ftid- 
ſtoffhaltigen organiſchen Beſtandtheilen des Thones und der in ihm 
enthaltenen Düngſalze herrührt, tritt mit der frei gewordenen Salz⸗ 
ſäure zu Salmiak zuſammen, welcher ſich am kälteren Theile des 
Ofens als eine Sublimations⸗Efflorescenz zeigt. 

Das Eiſenchlorid entſteht durch die Einwirkung der Salzſäure 
auf das rothglühende Eiſenoxyd des Thones und bildet mit den Sal⸗ 
miakdämpfen Eiſenſalmiak, den man in gelbrothen Kryſtallen 
oder Kryſtall⸗Efflorescenzen am kälteren Theile des Ofens wahr⸗ 
nimmt. Die Salzſäure, Schwefelſäure und ſchweflige Säure find 
die Gaſe, welche auf die in nächſter Nähe ſich befindenden Vegetabi⸗ 
lien ſchädlich einwirken. (Diugler's polytechn. Journ.) 


Maaßanalytiſche Beſtimmung der Thonerde und der 
Phosphorſäure. 
Von Dr. E. Fleiſcher. 

Die Verſuche, die Thonerdeverbindungen durch Meſſen der an 
die Thonerde gebundenen Säure zu beſtimmen, find einestheils an 
der Schwierigkeit geſcheitert ganz neutrale Thonerdelöſungen zu be⸗ 
reiten, anderutheils an der Eigenthümlichkeit der Thonerdeverbin⸗ 
dungen, ſchwer⸗ oder unlösliche baſiſche Salze einzugehen, ſo daß 
man durch Titrirung einer neutralen Thonerdelöſung mittelſt Nor⸗ 
malalkalis bei Weitem nicht alle Säure, die vorher an die Thonerde 
gebunden war, ermittelt. Ungleich beſſer als auf dieſem Wege laſſen 
ſich die Thonerdeverbindungen durch Fällungsanalyſen beſtimmen, 
und es iſt nach dem Verf. das phosphorſaure Salz das geeignetfte 
für die Beſtimmung der Thonerde in löslichen Salzen. Die phos⸗ 
phorſaure Thonerde Als Os POs iſt ſowohl im Waſſer als in ver⸗ 
dünnter Eſſigſäure bei Gegenwart phosphorſaurer Salze ſo gut wie 
unlöslich, und in verdünnten Löſungen, in denen Ammoniak keine 
Trübung mehr anzeigt, geben phosphorſaure Salze noch eine deut⸗ 
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liche Trübung, ſo daß es vielleicht zu verſuchen wäre, ob es nicht 
auch zu gewichtsaualytiſchen Beſtimmungen geeignet wäre, die Thon— 
erde als Alz Os POs zu fällen. Man muß jedoch bei allen Fällungen 
durch phosphorſaure Salze wohl beachten, daß der Niederſchlag nur 
dann die conſtante Zuſammenſetzung Ale Os POs hat, wenn die mit 
eſſigſaurem Natron verſetzte Thonerdelöſung in die eines mit Eſſig⸗ 
ſäure verſetzten dreibaſiſch phosphorſauren Salzes gegoſſen wird, 
damit letzteres immer im Ueberſchuſſe vorhanden iſt. 

Bei der Ausführung des Verfahrens muß man nöthigenfalls 
folgende Stoffel erſt nach bekannten analytiſchen Methoden entfernen: 
1. die Salze der Schwermetalle, 2. die Salze der eigentlichen Erden, 
3. Kieſelſäure, die Säuren des Arſens, Phosphorſäure und deren 
Salze und 4. organiſche Körper, welche nicht unzerſetzt flüchtig find. 
Man ſäuert hiernach die Löſung, falls fie alkaliſch iſt, mit etwas Salz⸗ 
ſäure an und überſättigt hierauf mit eſſigſaurem Natron. Die ganze 
Flüſſigkeit wird dann gemeſſen und ein Theil davon in eine Bürette 
gebracht. Dann gießt man eine beliebige, aber gemeſſene Menge ei⸗ 
ner Phosphorſalzlöſung von bekanntem Phosphorſäuregehalte in ein 
Becherglas und ſetzt ſo lange von der Thonerdelöſung zu, als ſich 
noch ein Niederſchlag bildet. Da es aber zu zeitraubend wäre, den 
Niederſchlag vor jedem neuen Zuſatze ſich erſt klar abſetzen zu laſſen, 
ſo bedient ſich der Verf. eines kleinen Glasröhrchens, das an einem 
Ende feſt mit Filtrirpapier umbunden wird. Man ſaugt in dieſes 
Röhrchen etwas von der Flüſſigkeit ein, wobei dieſelbe natürlich durch 
das Filtrirpapier gehen muß und dadurch ſich klärt, und läßt dann 
ein paar Tropfen aus dem Röhrchen auf ein Uhrglas fallen. Hier 
durch erleidet die Flüſſigkeit noch eine zweite Filtration, und die auf 
das Glas gelangenden Tropfen ſind daher ganz klar. Man prüft 
dieſelben durch Zuſatz aus der Bürette, ob noch ein Niederſchlag 
entſteht und ſetzt, wenn dies der Fall iſt, der Flüſſigkeit im Becher⸗ 
glaſe noch mehr Thonerdelöſung zu. Dies Verfahren wiederholt 
man, bis die Probetropfen nicht mehr getrübt werden. Dann lieſt 
man den Sand der Flüſſigkeit in der Bürette ab und berechnet aus 
der für die Fällung der bekannten Phosphorſäuremenge verbrauchten 
Thonerdelöſung das Gewicht der Thonerde nach der Formel 
Alz Os POs. Die vom Verf. mit dieſer Methode angeſtellten Ver⸗ 
ſuche haben gute Reſultate ergeben. Die angewandte Löſung von 
Phosphorſalz, eſſigſaurem Natron und freier Eſſigſäure enthielt im 
Liter 7,100 Grm. POs, wovon 10 C.-C. in ein Becherglas gegoſſen 
wurden. Dann wurden 2 Grm. von unverwitterten Kryſtallen rei⸗ 
ven Kali⸗Alauns mit dem gleichen Gewichte eſſigſauren Natrous und 
etwas freier Eſſigſäure in ſoviel Waſſer gelöſt, daß die ganze Maſſe 
100 C.-C. betrug, und ein Theil davon in die Bürette gebracht. 
Verbraucht wurden unter dieſen Umſtänden 23,8 C.-O der Thonerde⸗ 
löſung, was einem Totalgehalte von 0,2163 Thonerde entſpicht, 
nach der Berechnung enthalten 2 Grm. Kalialaun 0,217 Grm. Bei 
verdünnteren Löſungen erhält man conſtant zu niedrige Reſultate, 
welche im Mittel 0,28 p. c. Verluſt ergeben. 

Es iſt natürlich ſelbſtverſtändlich, daß man dieſes Verfahren 
ebenfalls zur Beſtimmung der Phosphorſäure anwenden kann; man 
hat dann nur nöthig eine Alaunlöſung von bekanntem Gehalte, am 
beſten 10tel Normal⸗Kali⸗Alaunlöſung anzuwenden und damit die 
phosphorſäurehaltige Flüſſigkeit in eſſigſaurer Löſung zu titriren. 

Zur Bereitung der Normalflüſſigkeiten eignet ſich das Phosphor⸗ 
ſalz NaO, NH. O, HOPOs + 8 ag am beften, dem man das 


gleiche Gewicht eſſigſaures Natron zuſetzt. Die Löſung darf nicht 


ſtärker als 0,1 normal fein. (Ztſchr. f. analyt. Chem.) 


Vorſichtsmaßregeln bei Benutzung des Nitro⸗Glycerins. 


Die kürzlich in Bochum und Hirſchberg ſtattgehabten Unglücks⸗ 
fälle mit meinem Patent⸗Sprengöl, von denen erſterer durch einen 
Terpentinölbrand, der zweite durch Beilſchläge auf einen Klumpen 
gefrornen Sprengöls herbeigeführt war, veranlaſſen mich, die bei 
Benutzung des Sprengöls erforderlichen Vorſichtsmaßregeln in Kürze 
mitzutheilen, bei deren Befolgung irgend ein Unfall kaum möglich ift. 

Die Vorſichtsmaßregeln beſtehen darin: 1) den Arbeitern jedes 
Experimentiren zu unterſagen: 2) die Packflaſchen mit Sprengöl in 
feuerfeſten Räumen, oder, wo ſolche nicht vorhanden, unter Waſſer 
aufzubewahren; 3) wenn das Sprengöl gefroren iſt, die Packflaſchen 
in lauwarmes Waſſer einzuſetzen, um es für den Gebrauch aufzu⸗ 
thauen. — In Gruben mit gemäßigter Temperatur gefriert es nie. 
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4) Beim Laden nur loſen Beſatz aus Sand oder Letten zu gebrau- 
chen. 5) Den Beſatz, wenn ein Schuß verſagt hat, nur zur Hälfte 
vorſichtig auszukratzen, und in dem leeren Theile des Bohrlochs eine 
kleine neue Sprengölladung anzubringen, bei deren Eutzündung beide 
Ladungen explodiren, 6) Weder gefrornes noch flüſſiges Sprengöl 
mit Hammnfer= oder Beilſchlägen zu behandeln. 

Es liegt in der Natur eines Spreugmittels, daß es unter Um⸗ 
ſtänden gefährlich werden kann, beſonders bevor die Arbeiter damit 
vertraut ſind. Daß mein Patent⸗Sprengöl aber als das ungefähr⸗ 
lichſte anzuſehen, geht wohl aus dem untenſtehenden Atteſt hervor. 
Beim Gebrauch des Pulvers fallen täglich (7) Unglücksfälle vor, die 
jedoch jo gewöhnlich find, daß denſelben keine Aufmerksamkeit geſchenkt 
wird (auf 7 Gruben ⸗Arbeiter rechnet man, daß nur 4 ohne mehr 
oder weniger erhebliche Verletzungen davon kommen). Wir müſſen 
deshalb die Opfer durch Sprengöl nur im comperativen, nicht jim 
abſoluten Sinne betrachten, und brauchen nicht einmal auf die Zeit 
der Einführung des Pulvers hinzuweiſen, da die Gegenwart davon 
Beifpield genug auf zuweiſen hat. Vor Gefahren ſcheut die Induſtrie 
nie zurück — das Waſſer in den Dampfkeſſeln, Petroleum, Gas ıc. ꝛc. 
fordern täglich ihre Opfer. — Die gefahrbringenden Stoffe müffen 
nicht verbannt, ihren Gefahren muß vorgebeugt werdeu, und es iſt 
nicht der geringſte Vorzug des Sprengöls, daß dies bei ihm leicht zu 
bewerkſtelligen iſt. Leider iſt es meiſtens der Fall, wenn die Arbeiter 
ſehen, daß das Sprengöl nicht durch Entzündung explodirt, daß ſie 
es wie Waſſer behandeln, weshalb es auch u. A. vorgekommen iſt, 
daß undichte, mit Sprengöl gefüllte Blechflaſchen verlöthet wurden; 
daß mit Waſſer verſetztes Sprengöl in einem Keſſel auf einem mit 
Blaſebalg angefachten Schmiedefeuer „getrocknet“ werden ſollte; daß 
gefrornes Sprengdl zum Aufthauen in Trockenöfen und auf 
Hochdruck⸗Dampfkeſſel geſetzt worden; daß Patronen in einem Bretter⸗ 
ſchuppen, wo Stroh und Pulver auf dem Fußboden herumlag, bei 
Beleuchtung eines an der Bretterwand angeklebten Talglichtes voll- 
ſtändig geladen und mit Zündſchnüren verſehen wurden; daß 
Spreugöl ſeines ſüßen Geſchmackes wegen ſchluckweiſe getrunken 
wurde ec. ꝛc., weshalb es wirklich ein Wunder iſt, daß bei alledem 
bis jetzt noch ſo wenige Unglücksfälle durch daſſelbe hervorgerufen 
worden ſind. Bei jeder Neuerung übertreibt man die Nachtheile und 
läugnet die Vortheile am längſten — die rieſige Kraft und die gro⸗ 
ßen Vortheile des Sprengöls in der Verwendung laſſen ſich aber 
nicht mehr leugnen, es haudelt ſich demnach nur darum, daſſelbe mit 
Vernunft und Vorſicht zu gebrauchen, und ſo weit es an mir liegt, 
ſoll Alles geſchehen, um Gefahr abzuwenden, und zwar: durch Ein⸗ 
führung von elaſtiſchen, mit Sicherheitsplatten verſehenen Pack⸗ 
flaſchen, worin das Sprengöl auch durch den ſtärkſten Stoß nicht 
explodiren kann, und wo bei 100° C. (Kochpunkt des Waſſers) die 
Metallplatte ſchmilzt, ſo daß das Sprengöl nie im geſchloſſenen 
Raume bis zum Exploſionsgrade erhitzt werden kann, ſondern bei ei⸗ 
ner Feuersbrunſt ausläuft und harmlos verbrennt, wie es ſtets im 
Freien thut. Ich mache mich anheiſchig, einer Commiſſion von Fach⸗ 
männern den Beweis zu liefern, daß bei Befolgung der vorgeſchla— 
genen Vorſichtsmaßregeln irgend welches Unglück beim Transport, 
bei der Aufbewahrung und bei Benutzung meines Patent⸗Sprengöls 
nicht entſtehen könne, halte mich vielmehr überzeugt, daß mein 
Sprengöl die vielen durch Benutzung des Pulvers entſtandenen Un⸗ 
glücksfalle vermindern wird. 

Hamburg, den 21. November 1865. Alfred Nobel. 

In Gegenwart der Unterzeichneten wurden am 28. d. Monats 
folgende Verfuche bei Stora Ahlby ausgeführt, theils um die Schwie⸗ 
rigkeit nachzuweiſen, auf andere Weiſe, als durch die von Ingenieur 
Alfred Nobel patentirten Arten, das Nitro-Glycerin zur Exploſion 
zu bringen; und theils um die Ungefährlichkeit des Nitro⸗Glycerins 
in mehreren Beziehungen im Vergleich zum gewöhnlichem Pulver 
nachzuweiſen. ; 

Erſter Verſuch. Eine Quantität Nitro⸗Glycerin wurde auf 
einen flach behauenen Stein ausgegoſſen. Eine roth glühende Eiſen⸗ 
ſtange wurde längs der Oberfläche des Nitro⸗Glycerins geführt, 
ohne daß daſſelbe ſich entzündete, und wurde ſchließlich in das auf 
dem Stein ausgebreitete Sprengöl gelegt, welches, nachdem es er⸗ 
wärmt worden war, ſich theilweiſe entzündete und mit einer Flamme, 
jedoch ohne zu explodiren, verbrannte. Nachdem die Eiſenſtange 
weggenommen war, befand ſich auf dem Steine noch unzerſetztes Oel. 

Zweiter Verſuch. Die Vertiefung in einem Steine wurde 
mit Nitro⸗Glycerin ausgefüllt; ein brennender Holzſpahn wurde ein⸗ 
getaucht und beim Umrühren damit verbrannte das Nitro-Glycerin 
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mit Flamme, jedoch ohne Exploſion. Das Verbrennungs-Phänomen 
hörte auf, ſobald der Holzſpahn verbrannt war. - 

Dritter Verſuch. Verſchiedene Glasflaſchen wurden mit Nitro⸗ 
Glycerin gefüllt, dieſe Flaſchen wurden mit aller Kraft von einer 
Höhe gegen einen unten belegenen Felſen geſchleudert. Die Flaſchen 
wurden gewaltſam zerſchmettert, jedoch ohne daß das Nitro-Glycerin 
explodirte. 

Vierter Verſuch. Nachdem einige der Gegenwärtigen den 
Wunſch geäußert hatten, den vorhergehenden Verſuch mit Nitro⸗ 
Glycerin zu erneuern, welches auf mehr als gewöhnliche Temperatur 
erwärmt wäre, fo wurden in warmem Waſſer drei mit Nitro-Gly⸗ 
cerin gefüllte Flaſchen auf 50% C. erhitzt. Auch dieſe Flaſchen mit 
Gewalt, gegen einen Stein geworfen, wurden zerſchmettert, ohne daß 
das Sprengöl explodirte. 

Fünfter Verſuch. Eine mit Nitro⸗Glycerin gefüllte Patrone 
von Weißblech wurde in einen Keſſel mit kochendem Waſſer ohne ir⸗ 
gend weitere Folgen gelegt. 

Sechſter Verſuch. Zwei mit Nitro-Glycerin gefüllte Weiß⸗ 
blech⸗Flaſchen, ſolcher Art, wie die Nitro⸗Glycerin⸗Actien⸗Geſellſchaft 
ſolche benutzt, wurden auf die bei der Verſendung üblichen Weiſe in 
einer Holzkiſte verpackt. Nachdem der Deckel zugeſchroben worden, 
wurde die Kiſte von einer Höhe von 9—10 Fuß und auf den unter⸗ 
halb liegenden Felſen, ohne weitere Folge geſtürzt. 

Um die Beſchaffenheit des Stoffes mit welchem experimentirt 
worden war, zu conſtatiren, wurde ein 10 Fuß tiefes Bohrloch mit 
3 Pfd. von demſelben Sprengöl geladen. Die Wirkung des Schuſ⸗ 
ſes war erſtaunend groß. Das Laden des Schuſſes geſchah folgender⸗ 
maßen: nachdem das Sprengöl eingegoſſen war, wurde ein Papier⸗ 
pfropfen in das Bohrloch hineingeſchoben, ohne jedoch das Oel zu 
berühren. Auf dieſen wurde eine Handvoll Pulver, und nachdem die 
Zündſchnur aplicirt war, wiederum eine kleine Ouantität Pulver 
geſchüttet und das Bohrloch mit Sand gefüllt. 

Stockholm, den 30. September 1865. 
(gez.) A. Adlersparre, (gez.) Er. Edlund, (gez.) Hj. Holmgren, 
Commendeur⸗Capitain. Profeſſor a. d. Akademie Profeſſor am Technologi⸗ 
d. Wiſſenſch. in Stockholm. ſchen Inſtitut. 

(gez.) A. E. Nordenſkiöld, (gez.) Clemens Ullgren. 

Profeſſor u. Intendant am Reichsmuſenm. Profeſſor am k. Technolog. Inſtitut. | 


Eine Entgegmung in Sachen des Torftheers von Glumetz. 
Von Dr. Jacob Breitenlohner. 


Im Märzheft dieſes Journals und Jahrgangs erſchien eine 
Unterſuchung des Torftheers von Glumetz in Böhmen bezüglich ſeiner 
Verwendbarkeit zur Photogen⸗ und Paraffinfabrikation von Dr. 

Georg Thenius, techniſcher Chemiker aus Dresden; welche mich vor 
Allem ſchon dieſer wegen zu einer Entgegnung veraulaßt, weil ſie 
im offenſten Widerſpruch zu den von mir ſeinerzeit gebrachten Au⸗ 
gaben darüber zu ſtehen ſcheint. Auch begründet Thenius in dem 
angezogenen Aufſatze die Nothwendigkeit einer Veröffentlichung ſeiner 
eigenen Analyſe damit, indem er die von mir erſchienenen Mitthei⸗ 


lungen über jenen Torftheer in wiſſenſchaftlicher Beziehung für nicht 


ausreichend genug hält. 

Es wurden von mir im Dingler's Journale einige Arbeiten über 
chemiſche Technik des Glumetzer Torftheers publicirt, welche keines- 
wegs den Zweck verfolgen ſollten, für wiſſenſchaftlich zu gelten. Sie 
ſind es aber immerhin, ſobald man ſich auf den Standpunkt ſtellt, 
die Wiſſenſchaftlichkeit in der bloßen Berechnung von Fractions⸗ 
procenten und der aräometriſchen Beſtimmung der Dichten für er⸗ 
ſchöpft zu halten. 

Che ich auf dieſen Gegenſtand näher eingehe, möge es mir ge= 
stattet fein, eine Thatſache zu berühren, welche mich der weiteren 
Mühe überheben fol, ſogar dieſe ſogenannte Wiſſenſchaftlichkeit 
näher in das Geſichtsfeld zu rücken. 

Angeregt durch mehrere Publicationen des Herrn Verfaſſers im 
Dingler's Journale beſuchte ich im Vorjahre die Muſteranſtalt eines 
Torfverkohlungsetabliſſements im Bier- oder Stierlingermoos bei 
Lambrechtshauſen im Herzogthum Salzburg, welches unter der 
Direction von Thenius in Stand geſetzt worden ſein ſollte, von ihm 
aber, als ich hinkam, bereits verlaſſen war. 

Eigenartige Empfindungen, ich geſtehe es offen, überwältigten 
mich, als ich in Begleitung eines in der Nachbarſchaft begüterten 
Rechtsanwaltes aus Salzburg dieſes traurigöde, ruinenhafte, halb⸗ 
dachloſe, ausgetränkte Gemäuer durchſchritt, worin ſich, wenn ich 


es mir über den empfangenen Eindruck recht behalten habe, nur zwei 
Theeröfen mit Drillingsretorten nebſt einer noch nicht einmal ein⸗ 
gemauerten Deſtillirblaſe befanden, des überaus verkünſtelten Trock⸗ 
nenhauſes, der vortrefflichen Rollbahnen und anderen Einrichtungen 
gar nicht zu gedenken. Das hinderte aber Thenins nicht im ge⸗ 
ringſten, in ſeinem gedruckten, ausführlichen Berichte über das 
Biermoos das Etabliſſement ein ziemlich vollendetes zu heißen, und 
mit dem vorbemeldeten (Zeug) hat er außer Torfkohle und Theer 
noch Photogen, Solaröl, Schmieröl, Paraffin, Paraffinkerzen, 
Asphalt, Kreoſot, Holzgeiſt, Ammoniak, Eſſigſäure, Anilin, Glau— 
berſalz und Nußſorten erzeugt. 

Solche Wahrnehmungen könnten Einen nur mit Mitleid erfüllen, 
wenn es däbei nicht gar fo mißlich um die induſtriellen Uuterneh- 
mungen und das leſende Publikum ſtände. Beſteht ja doch in dem 
fo vielbeliebten Thema über trockene Deſtillation Verirrung und 
Wirrſal genug. 

Noch hat der Herr Verfaſſer, welcher nebenher auch die Literatur 
über Photographie und Pyrotechnik bereichert, manche ſeiner glor⸗ 
reichen Entdeckungen und ſinnreichen Erfindungen der Allgemeinheit 
vorenthalten, man würde aber ſchon, könnte man das Widerſtreben 
beſiegen, eine requiſite Aehrenleſe verzeichnen können, wollte man 
nur die über das Biermoos geſchriebenen Abhandlungen und die 
darin entwickelten Productionsmethoden und Betriebsreſultate einer 
flüchtigen Kritik unterziehen. Zuverſichtlich kann ich hierbei auf 


bedingungsloſe Beipflichtung unbefangener Sachkenner rechnen, 


ſollte ihnen Gelegenheit geboten fein, au der Hand der ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Arbeiten des Herrn Verfaſſers über das mehrbeſagte Eta⸗ 
bliſſement dieſe mit dem thatſächlichen Befund an Ort und Stelle 
zu vergleichen und den nöthigen Commentar competenten Perſonen 
zu entlehnen. 

Ich konnte mich dieſer Vorausſchiebung nicht entſchlagen, weil 
ſie zur gehörigen Beleuchtung deſſen dienen wird, was ich über den 
Glumetzer Torftheer auszuführen habe. 

Es iſt räthſelhaft, wie Theuius auf den Gedanken gerieth, einen 
Theer auf Photogen und Paraffin zu prüfen, welcher höchſtens für 
Wagenſchmierzwecke gehen kann, und wofür ihn auch die Patentfett⸗ 
fabrit in Thereſienfeld, welche Thenius dirigirt, beziehen wollte. 


Denn würde dieſer Theer eine lohnende Aufbereitung auf Leucht⸗ 
ſtoffe geſtattet haben, ſo hätte man dieſen Vortheil in Glumetz gewiß 


nicht überſehen, am allerwenigften aber erſt die Unterſuchung von 
Thenius abgewartet haben. Thenius wollte ſich nun einmal die ſo 
ſchön gebotene Gelegenheit nicht entgehen laſſen, fein Nepertoir 
von Theeranalyſen zu bereichern, vornämlich aber ein ſchlagendes 
Extrem im Gegenhalte zu den orbitanten Reſultaten des Biermooſer 
Theers entdecken zu können. Eigenthümlich in dieſer Angelegenheit 
bleibt nur der Umſtand, daß eine und dieſelbe Theerprobe anfänglich 
nicht allein zur bereitwilligſten Abnahme eines gewiſſen Vorrathes, 
ſondern ſogar zu einem Offert auf eine übrigens nicht zugeftandene 
Jahresproduction bewegen konnte und hinterher, vor oder nachdem 
Thenius feine wiſſenſchaftliche Sonde hineinſenkte, zu den ſchlech⸗ 
teſten zählte. 

Sehr unangenehm iſt nach Thenius zunächſt der durchdringende 
und zugleich penetrante! Geruch, welcher unwillkührlich an das 
Dippel'ſche Oel erinnert und höchſt wahrſcheinlich von animaliſchen 
Stoffen herrührt, welche ſich in großer Menge im Torfe der Wieſen⸗ 
moore befinden, während die Hochmoore nur wenig davon enthalten, 
wie auch in der Abhandlung über das Biermoos auseinandergeſetzt 
iſt. Danach wären die vermeintlichen Hochmoore von Glumetz 
Wieſenmoore, und wir befanden uns bislang in einem ſehr bedauer⸗ 
lichen Irrthum über den wahren Charakter derſelben. Nun bleibt 
nur noch übrig, daß der Herr Verfaſſer auch zum ſchlagendſten Be⸗ 
weiſe dieſes thieriſche Oel aus dem Theer iſolirt, eine unſtreitig 
wiſſenſchaftliche Arbeit, welche wir ihm aber ganz allein überlaſſen 
wollen. ; 

Ueber das Paraffin, worauf ich mich auch beſchränken will, ſagt 
Thenius unter Anderem, daß nach der in der Glumetzer Fabrik be⸗ 
folgten Methode durch zu große Anwendung von Schwefelſäure das 
Product vertheuert wird. Dieſe Einwendung wäre ganz correct, 
würde Thenius ſich damit nicht ſelbſt widerlegen. Billig zu ver⸗ 
wundern iſt, daß Thenius es vermochte, aus dem Glumetzer Theer, 
welcher doch nach dem ſelbſteigenſten Ausſpruch zu den ſchlechteſten 
zählte, nach einem fo einfachen, mechaniſchen und chemiſchen Ver⸗ 
fahren ein ſehr ſchönes weißes Paraffin zu erzielen. Theuius hat 
dadurch ſeine gepriefenen Biermooserfahrungen gänzlich verleugnet. 
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Der Biermoostheer, welcher doch alle Vorzüge in ſich vereinte, war 
keineswegs ſo leicht zu bezähmen. Die Paraffinmaſſe ſollte dreimal 
gepreßt, geſchmolzen und ausgegoſſen, mit mehr als 50 Procent 
Schwefelſäure behandelt oder inzwiſchen noch mit Photogen extrahirt 
werden, auf daß vielleicht ſchließlich das Endproduet von jedem 
Lichterzieher zurückgewieſen wird. Bei dieſer hochnothpeinlichen 
Procedur, gegen welche die Glumetzer Methode, wofür ich übrigens 
in meiner Abhandlung über Paraffin durchaus keine Schwärmerei 
an den Tag legte, die ſchlichteſte Abführung eines Proceſſes iſt; bei 
ſoviel Aufwand an Material, Zeit und Mühe iſt das Paraffin, an- 
ſtatt ein das Stearin bekämpfender Handelsartikel zu ſein, ein ent⸗ 
ſchiedenes Luxusfabrikat, beſtimmt für Droguiſten, das Pfund für 
einen Dukaten als Rarität zu verkaufen. Das Beſte an der The⸗ 
nius'ſchen Methode iſt, daß danach nicht einmal von ihm ſelbſt gear⸗ 
beitet wurde. Ebenſowenig wurde auch die Unterſuchung des Glu⸗ 
meter Theers auf Paraffin in der Pateutfettfabrik zu Thereſienfeld 
ausgeführt, da ſie gar nicht dazu eingerichtet iſt. Die Unterſuchung 
der Oele im Kleinen geht noch jo weit an, um annähernd brauchbare 

„Reſultate für den großen Betrieb zu gewinnen. Nicht ſo ſteht es 
aber mit dem Paraffin. Jeder, ſo mit Theeren umgegangen iſt, 
weiß, wie ſchwer, ja unmöglich es iſt, mit kleinen Meugen zu einem 
halbwegs richtigen Ergebniß zu gelangen. Nur ein fabriksmäßiger 
Verſuch kann darüber eine maßgebende Ziffer ſchaffen. Mit einer 
gehörigen Preſſung in Thereſienfeld hat es aber wohl ſicherlich das⸗ 
ſelbe Bewandtniß, wie im Biermoos, wo die hydrauliſche Preſſe im 
Keller aufgeſtellt geweſen ſein ſoll. Das klingt um ſo ſeltſamer, 
als von einem Keller ſchon darum keine Rede ſein kann, weil man 
ſchon im Parterre faſt in Waſſer watet. 

Dieſe Mittheilungen follen darthun, wie der Herr Verfaſſer mit 
Wiſſenſchaftlichkeit und Praxis umzuſpriugen verſteht. Derlei Ar⸗ 
beiten können vor einem praktiſchen Forum nie und nimmermehr 
zu Recht beſtehen, und was die Wiſſenſchaftlichkeit, wenn ſie mitunter 
auch vorkommt, anbelangt, ſo in Abrede ſtellen, daß ſie jemals in 
einem Locale, das man analytiſches Laboratorium nennt, ausgeführt 
wurden. Den Aufputz erhielten die gemachten Publicationen durch 
Aufnahme fremder Beobachtungen oder Aulehnung an ſolche und 
nur darin beſteht ihr möglicher Werth. 

Der Herr Verfaſſer kann ſich deſſen verſichert halten, daß die 
Biermoosaffaire, welche mich zu eingehenderen Studien verleitete, 

ohne die dazwiſchen gekommene Analyſe des Glumetzer Wagenſchmier⸗ 
theers nicht minder begraben geblieben wäre als es die Theerfa⸗ 
briken Oeſterreichs zum mehrſten Theile bereits ſind; einzig und allein 
wollte ich es bei der Bildung des Urtheiles bewenden laſſen, daß im 
Ganzen und Großen dieſen Etabliſſements nicht lediglich die Sache 
es war, bei deren bloßen Erfaſſung ſchon der Keim des Todes und 
der Fluch des Unterganges dräute. 

Zum Schluſſe kaun ich die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß es 
mir auffallen mußte, daß der Herr Verfaſſer ſeine Theerunterfuchung 
nicht in dem mir zugänglicheren Dingler's Journale, allwo ſeine 
früheren Arbeiten niedergelegt ſind, publicirte, denn ohne eine über⸗ 
aus freundliche Aufmerkſamkeit wäre mir die Kenntniß dieſes Arti⸗ 
kels entgangen. 


Der Patentfruchtmeſſer von C. J. Schmitz iſt für Oel- 
müller und Samenhändler eine der werthvollſten Erfindungen. Der⸗ 
ſelbe dient nämlich zur Ermittelung, wie viel Oel aus Naps, Rübſen 
und Leinſamen durch eine gut conſtruirte Mühle zu gewinnen iſt; 
und zwar geſchieht dieſe Ermittelung nicht auf chemiſchem Wege, ſon⸗ 
dern auf mechauiſchem. Der Apparat beſteht aus einer Wiegevor⸗ 
richtung und einem Fallapparat. Ein gewiſſes Quantum Samen — 
bei dem Apparat von Schmitz iſt es ein Cylinder, der mit einer eige⸗ 
nen Vorrichtung verſehen iſt, damit derſelbe jedesmal gleichmäßig 
gefüllt wird — wird gewogen; in dieſes gewogene Quantum läßt 
man dann einen koniſchen Körper fallen; aus dem Gewicht des Quan⸗ 
tums und aus der Tiefe, welche der Conus in den Samen einge⸗ 
drungen ift, findet man in einer Tabelle den Oelgehalt angegeben. 
Die Fallhöhe wird auf folgende Weiſe beſtimmt: In der Achſe des 
Cylinders befindet fid) eine eiſerne runde Stange, die über den Cy⸗ 
linder hervorragt; am obern Ende der Stange iſt der Conus befeſtigt, 
derſelbe hat eine Auslöſungsvorrichtung; die Stange ſelbſt iſt in 
Grade getheilt, auf welchen man die Fallhöhe ableſen kann. Löſt 
man den Conus aus, fo gleitet er längs der Stange in den Samen; 
ver Punkt, an welchem der obere Theil des Conus ſtehen bleibt, giebt 


die Fallhöhe an. In neuerer Zeit hat Schmitz ſeinen Apparat ſo 
eingerichtet, daß mau keine Tabelle mehr braucht, ſondern mit Hülfe 
einer einfachen Rechnung den Oelgehalt des Saamens aus Fallhöhe 
und Gewicht direkt beſtimmen kanu. Die gauze Operation der Oel⸗ 
gehaltbeſtinmung dauert keine 5 Minuten. Ueber die Zuverläſſig⸗ 
keit des Apparates liegen die günſtigſten Berichte z. B. von A. Oele 
u. Sohn in Sneech vor. (Arbeitgeber.) 


Petroleumgas. Ueber ſeine Erfindung, aus Petroleumrück⸗ 
ſtänden Leuchtgas zu bereiten, ſchreibt Dr. Hirzel an die D. Jud.⸗ 
Ztg., daß er jetzt mit der Sache vollſtändig im Reinen und vom Re⸗ 
ſultat ſelbſt überraſcht ſei. Auch ſei die Sache kein Problem mehr, 
denn er mache alle Tage Gas in dem Apparat und beleuchte ſeine 
Fabrik zu Plagwitz auf das brillanteſte damit. Der Apparat zur Er⸗ 
zeugung! von Leuchtgas aus Petroleumrückſtäuden it jo klein und 
einfach, daß er ſich leicht in jedem Waſchhauſe mit aubringen läßt. 
Ein Apparat, in welchem man in je einer Stunde 200 Kbkfß. Leucht⸗ 
gas, welche mindeſtens 600 Kbkfß. gewöhnlichen Steinkohlengaſes 
entſprechen, darſtellen kann, nimmt nicht mehr Raum ein, als eine 
Kochmaſchine, hat eine einfache Feuerung für Steinkohle oder Koke, 
bedarf keiner mechaniſchen Kraft zum Betrieb, kein Kühlwaſſer, keine 
Condenſationsapparate und Reinigungsapparate, ſondern liefert 
ohne Weiteres aus den Petroleumrückſtänden ein reines, zum Bren⸗ 
nen geeignetes Gas, von welchem 1000 Kbkfß. noch nicht zwei Thlr. 
koſten. Dabei erhält man durchaus kein Nebenproduct, ſelbſt nicht 
bei ungeſchickter Behandlung des Apparats, ſondern uur Gas. Wer 
gen ſeiner Einfachheit iſt der Apparat ſehr dauerhaft und außerdem 
iſt die Gasbereitung in demſelben total ungefährlich. Man braucht 
nur eine Stunde, um den Apparat anzuheizen und kann dann die 
Gasbereitung beliebig lange fortſetzen. Ein folder Apparat, in wel⸗ 
chem pro Stunde 200 Kbifß. Gas erzeugt werden können, koſtet nur 
120 Thlr. ohne Gafometer und Verbindungsrohre und eignet ſich 
namentlich zur Gasbereitung in einzelnen Häuſern oder Fabriken 
Bemerkenswerth iſt noch, daß Hirzel nur die kleinſten Ein⸗Kbkfß.⸗ 
Brenner benutzt, die er ſich verſchaffen konnte und mit denſelben 
Flammen erhält, wie diejenigen, welche Vier⸗Kbkfß.⸗Brenner mit 
Steinkohlengas geben; aber die Flamme ſeines Gaſes hat keinen 
blauen Fluß, wie die des Steinkohlengaſes, ſondern iſt ſchon von der 
Oeffnung der Brenner an leuchtend und weiß. 


Darſtellung des unterphosphorigſauren Kalks und 
Natrons, von Lazar Berlandt. Man nimmt 29 Theile pul⸗ 
veriſirten Phosphor, 47 Theile Kalkhydrat und 24 Theile Waffer‘ 
und erwärmt die Miſchung in einem großen Kolben, der mit einem 
Korke und Gasleitungsrohre verſehen iſt, bis 40. Bei dieſer 
Temperatur fängt Pposphorwaſſerſtoff an ſich zu entwickeln, An⸗ 
fangs nicht ſelbſtentzündlicher, ſpäter ſelbſtentzündlicher. Sobald 
die Entwickelung aufhört, ſeiht man die Miſchung durch Leinwand, 
urd ſpült und preßt den Rückſtand mit Waſſer aus. Hierauf wird 

die Flüſſigkeit filtrirt, der Kalk durch Kohlenſäure ausgefällt, und 
das Filtrat, welches neben unterphosphorigſaurem auch noch phos⸗ 
phorigſauren Kalk enthält, eingedampft. Um dieſelben zu trennen, 
löſt man die trockene Salzmaſſe in 3 Theilen deſtillirtem Waſſer auf 
und fällt den Kalk durch ſchwefelſaures Natron aus. Das Filtrat 
wird eingedampft, die trockene Maſſe in Weingeiſt aufgelöſt, filtrirt, 
und das Filtrat mit einer weingeiſtigen Auflöſung von eſſigſaurem 
Kalke gefällt. Der Niederſchlag beſteht aus unterphosphorigſaurem 
Kalke, der in gut verſchließbaren Gefäßen aufbewahrt werden muß, 
weil er ſich beſonders an feuchter Luft leicht zerſetzt. Es iſt ein weißes, 
geruchloſes, amorphes Pulver, das ſich in Waſſer in allen Verhält⸗ 
niſſen ohne Rückſtand auflöft. 5 

Unterphosphorigſaures Natron wird entweder vom ungereinig⸗ 
ten Salze des Kalkes, wie oben angegeben, bereitet, oder nach folgen⸗ 
der Vorſchrift. 23 ½ Theile Phosphorpulver, 25 Theile kauſtiſches 
Natron und 100 Theile Waſſer werden in einem Kolben einer Tem⸗ 
peratur nicht höher als 10° ausgeſetzt, wobei die Erſcheinnngen die⸗ 
ſelben ſind wie oben. Nachdem die Einwirkung vorüber iſt, ſetzt man 
das vierfache Quantum Weingeiſt zu. Da die Flüſſigkeit hierbei 
immer eine alkaliſche Reaction bekommt, fo neutraliſirt man mit 
Schwefelſäure, damit nicht die Flüſſigkeit beim Eindampfen in Ge⸗ 
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genwart von freiem Alkali in phosphorſaures Natron übergeht. Die 
trübe Flüſſigkeit wird filtrirt, das Filtrat eingedampft, die trockene 
Maſſe nochmals mit Weingeift behandelt, abfiltrirt und eingedampft. 


Das Jo erhaltene unterphosphorigſaure Natron ſtellt ein ſchneeweißes 
amorphes Pulver dar, welches in Waſſer und ſtarkem Weingeiſte 
vollkommen löslich iſt. (Arch. der Pharm.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die Beſtimmung des Indigotins. 
Von Charles Ullgren. 


Es iſt ſchon lange bekannt, daß die Reſultate, welche man bei der 
Werthbeſtimmung von Indigo erhält, von einander differiren, je nach 
dem man ſich zu dieſem Zwecke entweder der ſogenannten Reductions⸗ 
methode oder der volumetriſchen Oxydationsmethode bedient. Indeß 
nahm man an, daß der hierbei gemachte Fehler ein ſehr unbedeuten⸗ 
der ſei. Die Annahme beruht jedoch nach des Verf. Verſuchen auf 
einem großen Irrthume, indem es bei der Orydations⸗ oder volume⸗ 
triſchen Methode gänzlich von dem Grade der Concentration ſowohl 
der Probeflüſſigkeit als der Indigolöſung abhängt, um Reſultate zu 
erhalten, die 34—80 Proc. von den auf den Reductionswege gefun⸗ 
denen differiren. Bei der Wichtigkeit dieſes Handelsartikels erſchien 
es daher dem Verf. von Nutzen, eine leicht auszuführende und ſichere 
Methode zu deſſen Werthbeſtimmung zu finden, und er beſchreibt da⸗ 
her ſeine zu dieſem Zweck ausgeführten Verſuche. 


Der Apparat, deſſen ſich der Verf. zur Reduction des Indigos 
bedient, beſteht aus einer an einem Ende geſchloſſenen Glasröhre A 
von 3 Centimeter Durchmeſſer und 24 Centimeter Länge. Das an⸗ 
dere Ende der Röhre iſt durch einen Kautſchuk⸗Stopfen B verſchloſ⸗ 
ſen, durch welchen die Röhre C hindurch geht, ſo daß ſie nach Be⸗ 
dürfniß höher heraufgezogen oder tiefer eingeſeukt werden kann. Das 
untere Ende dieſer Röhre C iſt bis auf die kleine Oeffnung a ge⸗ 
ſchloſſen, fo daß der ganze Apparat luftdicht geſchloſſen werden kann, 
ſobald man die Röhre C ſoweit in die Höhe zieht, daß die Oeffnung 
a in den Kautſchuk⸗Stopfen zu liegen kommt. Endlich iſt die Röhre 


die Röhre D ab, und beſtimmt in dieſen den Farbſtoff auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe. Die mit dieſem Apparat ausgeführten Beſtimmungen, 
von deuen die eine nach Fritſche's Methode durch Reduction mittelſt 
einer Löſung von Traubenzucker in Alkohol und Natron, die audere 
mittels ſchwefelſauren Eiſenoxyduls gemacht wurde, ergaben unter⸗ 
einander genügende Uebereinſtimmung. 

Unterwirft man reines Indigotin mit Traubenzucker und Natron 
der Reduction, ſo erhält mau, wie ſich der Verf. überzeugte, nicht 
die ganze Menge des Farbſtoffs wieder, ſondern blos ungefähr 
86,87 Proc. davon, fo daß alſo ein Theil des Indigotins eine andere 
Umſetzung als zu Indigweiß erlitten haben muß. Dieſe Verände⸗ 
rung des Indigotins iſt nicht abhängig von einer größeren oder ge⸗ 
ringeren Menge des angewandten Natronhydrates, ebenſowenig wie 
von der Anwendung des Traubenzuckers, da der Verfaſſer mit ſchwe⸗ 
felſaurem Eiſenoxydul genau diefelben Beobachtungen machte. Dieſe 
Erſcheinung erklärt auch den Umſtand, daß Berzelius bei der Be⸗ 
ſtimmung der Quantität Kupfer, die Indigweiß aus einem Kupfer⸗ 
ſalze reducirt, viel weniger Kupfer erhielt, als nach Berechnung aus 
der Formel zu erwarten war. Nimmt man an, daß kein Indig⸗ 
weiß bei der Reduction aus Indigotin zerſtört wird, ſo müſſen 100 
Proc. des erſteren 24,8 Proc. Kupfer reduciren, da aber, wie oben 
gezeigt wurde, ungefähr 13 Proc. Indigotin bei der Reduction zer⸗ 
ſtört werben, fo hätte die reducirte Kupfermenge blos 21.03 Proc. 
betragen müſſen. Berzelius fand jedoch ſogar blos 18,35 Proc., wo⸗ 
von allerdings die Urſache nicht ganz klar iſt. 

So exact auch die ganze eben beſchriebene Methode iſt, ſo iſt 
doch zu ihrer Ausführung große Aufmerkſamkeit nothwendig, und es 
iſt ihr daher die volumetriſche Methode, die ſchneller ausgeführt 
werden kann, vorzuziehen, wenn es darauf ankommt, viele Indigo⸗ 
proben in kurzer Zeit zu machen. Die Fehler dieſer Methode liegen 
hauptſächlich in der Gegenwart des Indigoleims, ⸗brauns und ⸗roths, 
in der ſchwefelſauren Löſung, und in der Anweſenheit von aus dem 
Indigo ſtammenden Eiſenoxydul. In den beſſeren Sorten iſt natür⸗ 
lich dieſer Eiſengehalt ſehr gering, bei anderen jedoch erhielt der 
Verf. 72 Proc. Aſche von rothbranner Farbe, die ſehr viel Eiſen 
enthielt. Dieſe Fehlerquelle kann jedoch vermieden werden, wenn 
man die volumetriſche Analyſe in einer alkaliſchen ſtatt in einer 
ſauren Löſung vornimmt, und der Verf. hat nach vielen vergeblichen 
Verſuchen in dem Ferricyankalium das geeignete Mittel hierzu ent⸗ 
deckt. Dieſes Salz nämlich zerſtört, wie ſchon lange bekannt iſt, 
bei Gegenwart von freiem Alkali die Farbe des Indigotins. Indeß 
variiren die hiermit erhaltenen Reſultate ganz bedeutend, je nach 
der größeren oder geringeren Menge des angewandten Alkalis, wozu 
außerdem auch noch die durch Tempera turdifferenzen von 8 — 10 
bedingten Fehler hinzukommen. Man kann jedoch nach dem Verf. 
conſtante Reſultate erlangen, wenn man ſtatt freien Alkalis ein be⸗ 
ſtimmtes Minimum von kohlenſaurem Natron anwendet und die 
nachſtehenden Vorſichtsmaßregeln dabei beobachtet: 

Zur Löſung des Indigos darf man nicht zu viel Schwefelſäure 
anwenden, am beſten die 8—10fache Menge einer Säure, die man 
erhält, wenn man rauchende Schwefelſäure ſo lange mit Waſſer ver- 


A nahe mit derfeitlichen, durcheinen Hahn verſchließbaren Röhre D 
und mit einer Cubikcentimeter⸗Eintheilung verſehen. Bei der Re⸗ 
duction wird der Apparat in dem Waſſerbade E auf 80 bis 90° über 
einer Gasflamme erhitzt, weshalb man den Stopfen mittelſt eines 
Stück Fadens feſtbindet. Bei Anwendung dieſes Apparates braucht 
man blos einige Decigramme Indigo. Benutzt man zur Reduction 
ſchwefelſaures Eiſenoxhdul, ſo bringt man paſſend noch 10—15 Grm. 
kleiner Granaten mit in die Röhre, durch welche das Indigopulver, 
das ſonſt lange auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſchwimmt, beim 
Schütteln ſchneller mit letzterer in Berührung gebracht wird. 
Nachdem die Reduction in ein Paar Stunden vollendet iſt, nimmt 
man den Apparat aus dem Waſſerbade, läßt ihn erkalten, verbindet 
das Innere deſſelben mit der äußeren Luft dadurch, daß man die 


düunt, bis fie nur noch ſchwach raucht. Auch die Temperatur bei 
der Löſung darf nicht 50° überſchreiten, weil ſonſt, beſonders bei 
unreineren Sorten ſich viel ſchweflige Säure entwickelt. Dieſe In⸗ 
digolöſung muß ſehr verdünnt werden. Folgende Verhältniſſe gaben 
dem Verf. die beſten Reſultate: 1 Gramm Indigotin in 10 Gramm 
Schwefelſäure aufgelöſt und mit Waſſer zu 1 Liter verdünnt. 
10 C.⸗C. von dieſer Flüſſigkeit nochmals mit Waſſer zu 1 Liter 
verdünnt, welcher demnach 10 Milligramm Indigotin enthält, und 
angewandt. Zu dieſem Liter Flüſſigkeit ſetzt man 20 C.⸗C. einer 
in der Kälte gefättigten Löſung von kohlensaurem Natron und fügt 
dann die Löſung des Ferricyankalium zu. Dieſe Löſung muß eben⸗ 
falls ſehr verdünnt ſein. Der Verf. wendet eine Flüſſigkeit an, die 
auf ein Liter 2,5115 Gramm des Salzes enthält, von derſelben 


Röhre C weiter einſchiebt, läßt 50 C.⸗C. von der Slüſſtteit, ud wpermögen 2 C.⸗C. 1 Milligramm Indigotin zu zerſtören. 
* Au 
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Hält mau genau dieſe Verhältniſſe ein, jo geht der Verſuch jehr 
glatt von Statten. Man nimmt denſelben am paſſendſten in einer 
großen Porcellauſchaale vor, in welcher ſich das allmälige Ver⸗ 
ſchwinden der blauen Farbe ſehr genau beobachten läßt, wobei man 
natürlich für gutes Umrühren Sorge trägt. Die Reſultate dieſer 
Methode ſind, wenn man ſie mit anderen volumetriſchen Methoden 
vergleicht, die bis zu 80 Proc. Fehler geben können, ſcharf zu nennen. 
Bei einem Bengal Indigo fand der Verf. 2,4 Proc. mehr als nach 
der oben beſchriebenen genauen Reductionsmethode, bei anderen 
Verſuchen ſtieg der Fehler bis auf ein Plus von 4 Proc. 

(Journ. of the chem. Soc.) 


Verbeſſerungen im Amalgamiren des Goldes. 
Von Crookes. 

Bei der Extraction des Goldes und Silbers durch Amalgama⸗ 
tion bietet das ſogenannte „Krankwerden“ und „Zerſtäuben“ oder 
„Sichzerſchlagen“ eine Schwierigkeit dar. Der Verf. hat gefunden, 
daß ein Zuſatz von ½0000 Natrium zum Queckſilber, dieſes Zerſtäu⸗ 
ben verhütet. Verſuche, welche von Thomas Belt in dieſer Beziehung 
angeſtellt worden ſind, haben folgendes Reſultat ergeben: 

1. Durch Zuſatz einer geringen Menge von Natriumamalgam 
zu gewöhnlichem Queckſilber wurde die Verwandtſchaft des letzteren 
zum Golde bedeutend vermehrt, ſo daß das Gold beim Eintauchen 
in das Queckſilber ſich ſofort mit letzterem bedeckte, wogegen es ſich 
mit Queckſilber, welchem kein Natrium zugeſetzt war, nur langſam 
und ſchwierig amalgamiren ließ. 

2. Zerſtäubtes Queckſilber floß auf Zuſatz von ganz wenig Na⸗ 
triumamalgam augenblicklich zu einer größeren Kugel zuſammen. 

3. Als Eiſenkies, dann Magnetkies und darauf Kupferkies mit 


Natrinmamalgam zuſammengerieben ward, wurden dieſe Mineralien 
zerſetzt und auf Zuſatz von Waſſer ſchied ſich ein ſchwarzer Nieder- 
ſchlag von Schwefeleiſen aus. 

4. Nachfolgende Erze wurden mit Natriumamalgam zuſammen⸗ 
gerieben und gaben die anzuführenden Reſultate: a) Arſenkies ward 
zerſetzt; es bildete ſich Arſenamalgam. — b) Bleiglanz wurde unter 
Bildung von Bleiamalgam und — ©) Blende unter Bildung von 
Zinkamalgam zerſetzt. — d) Auch Bleiglätte und Bleiweiß wurden 
unter Bildung von Bleiamalgam zeſetzt. 

Aus dieſem Verſuchen ergiebt ſich, daß Natriumamalgam ſowohl 
auf Oxyde, als auf Sulphurete energiſch einwirkt und fie reducirt, 


und da das Krankwerden und Zerſtäuben des Queckſilbers der allge⸗ 
| meinen Annahme nach von der Entſtehung von Oueckſilberoxydul 


und Queckſilberſubſulphuret bedingt wird, ſo beſteht der günſtige 
Einfluß eines Zuſatzes von jenem Amalgam zu zerſtäubtem Queck⸗ 
ſilber aller Wahrſcheinlichkeit nach in der Reduction der letztgenann⸗ 
ten 1 7 0 Wird aber das Natrium im Ueberſchuße zugeſetzt, 
ſo greift es, nachdem es jene Wirkung ausgeübt, die Erze der „un⸗ 
edeln“ Metalle an und bildet mit mehreren derſelben Amalgame, 
indem dann das Queckſilber an dieſe Metalle tritt, wodurch ſeine 
Wirkung auf das Silber und das Gold ſehr beeinträchtigt wird. 
Enthält das der Amalgamation unterworfene Erz Arſenkies, fo- 
ſchwimmt das durch die Einwirkung des überſchüſſigen Natriums ge⸗ 
bildete Arſenamalgam an der Oberfläche des Queckſilbers und ver⸗ 
hindert, daß das Gold mit dem Letzteren in Berührung kommt. 
Daraus folgt die Notwendigkeit, nur jo viel Natrium zuzuſetzen, 
daß alles, mineraliſirte“ Queckſilber reducirt und im wirkſamen Zu⸗ 
ſtande erhalten wird. Dieſe Quantität, ſowie die Dauer ſeiner 
Wirkſamkeit ift bei verſchiedenen Erzen verſchieden, da manche Mi⸗ 
neralien auf das Queckſilber ſtärker und raſcher „krankmachend“ und. 
zerſtäubend wirken, als andere. (Seientifie American.) 


Kleine Mittheilungen. 


Geſchichte der Gasbeleuchtung. In einem engliſchen Werke Treatise 
on Gas Works kommen folgende geſchichtliche Bemerkungen über Gasbe⸗ 
leuchtung vor: dreißig Meilen von Pecking findet ſich ein Kohlenfeld, das 
in Salzbetten lagert; aus demſelben kommen natürliche Gasſtröme, welche 
in Bambusröhren zu den in der Nähe befindlichen Salzwerken geleitet und 
dort zum Heizen verwendet werden. Andere Röhren werden zum Heizen 
der Straßen und Häufer verwendet. Eine ähnliche Erſcheinung kommt bei 
dem Dorf Fredonia (New⸗York) vor, wo ein kleiner Strom brennbaren Ga⸗ 
ſes zu Tage tritt, welcher in einem Gaſometer aufgefangen und ſo zur Be⸗ 
leuchtung verwendet wird. Der erſte authentiſche Bericht über Kohlendeſtil⸗ 
lation erſcheint in Dr. Hales Werk 1726, wo conſtatirt wird, daß man durch 
Deſtillation von 150 Gran Newceaſtle⸗Kohlen 180 Cubikzoll Gas erhielt, das 
51 Gran, alſo t ein Drittel des Ganzen wog. Dieſes Reſultat, welches 
mehr wie 8500 Cubikfuß Gas per Tonne gibt, ſtimmt mit den heutigen Er⸗ 
0 aus Neweaſtle⸗Kohle nahezu überein. Das Jahr 1792 indeſſen 
muß als das Jahr angeſehen werden, in welchem die Gasbelenchtung er⸗ 
funden wurde, da in dieſem Jahr Mr. Murdoch Gas fabrizirte und mit 
demſelben ſein Haus und ſeine Bureaus in Redruth beleuchtete; ebenſo be⸗ 
leuchtet er ein kleines Dampffuhrwerk mit demſelben Mittel. Darauf folgte 
die Beleuchtung der Sohowerke mit Gas. Sechs Jahre ſpäter wurde Gas 
als ein ökonomiſches Subſtitut für Kerzen und Lampen gebraucht und im 
Jahr 1810 entftand die erſte Gasbeleuchtungsgeſellſchaft in London; von der 
Zeit nahm die Gasbeleuchtung allmählig größere Dimenſionen an. 

(Arbeitgeber.) 


Die Einnahme des Zollvereins an Ein⸗ und Ausgangsabgaben 
belief ſich in dem erſten Halbjahr 1865 auf 10,836,147 Thlr. In dem 
gleichen Abſchnitte des Vorjahres betrug dieſelbe 11,476,372 Thlr., jo daß 
ſich für das laufende Jahr eine Mindereinnahme von 640,225 Thlr. heraus⸗ 
geſtellt, welche einem Weniger von ungefähr 6 pCt. gleichkommt. Der Um⸗ 
ſtand, daß der Handelsſtand bei den mit dem 3. Juli d. J, in das Leben 
getretenen bedeutenden Zollermäßigungen den Bezug der Waaren theils auf 

eſchoben hat, theils, wenn derſelbe nicht aufzuhalten war, Abfertigung zur 
Niederlage hat eintreten laffen, um die B olung nach dem 1. Juli zu be⸗ 
wirken, dürfte darauf ſchließen laſſen, daß für den Verlauf des Jahres das 
Ergebniß der Einnahmen ſich weniger ungünſtig geſtalten werde. Von den 
Minderverzollungen erſcheint beſonders die bei Wein, in Fäſſern wie in 


Flaſchen, von Erheblichkeit; auch bei den ſeidenen und halbſeidenen Waaren 
einſchließlich des Wollengarns aller Art, iſt der Ausfall bedeutend; weniger 
erheblich dagegen bei geſchmiedetem Eiſen, ganz groben Eiſenwaaren, Ge⸗ 
treide, Bau- und Nutzholz, Branntwein aller Art, rohem und gebleichtem 
Leinengarn, Leinwand, Fleiſch, trockenen Südfrüchten und einigen anderen 
Artikeln. Was die Mehrverzollungen betrifft, jo find dieſelben nur bei Roh⸗ 
eiſen, groben Eiſenwaaren, rohem Kaffe, geſchältem Reis, unbearbeiteten 
an Steinkohlen und magern Schweinen von einiger Bedeutung 
geweſen. 


Kartoffelaushebemaſchine. Darüber ſchreibt die Zeitſch. f. d. 
l. V. im Großh Heſſen: Interſſant war die Arbeit, welche Hr. Pachter 
Haſt mit ſeiner Kartoffelaushebemaſchine auf einem von der Gräfl. Guts⸗ 
verwaltung dazu überlaſſenen Kartoffelacker vornehmen ließ und wozu ſich 
außer den anweſenden Mitgliedern des landw. Vereins zahlreiche Zuſchauer 
aus Schlitz und der Umgegend eingefunden hatten. Die Maſchine wurde 
von 3 Pferden gezogen und warf die Kartoffeln gut aus dem Sandboden, 
während eine Anzahl Tagelöhnerinnen mit dem Aufleſen beſchäftigt war. 
Sie ſoll ſich auch unter ungünſtigeren Verhältniſſen in jedem Boden, ſtrengen 
ſehr trockenen Lehmboden ausgenommen, bewähren. Den hierüber geäußerten 
Bedenken gegenüber bemerkte Herr Haft, daß fie auch für Baſaltboden gut: 
fein werde! fie gehe über abgerundete Steine weg, und ſchleudere ſogar 
Steine bis zu 4 Pfund Schwere auf die Seite, und nur ſpitze Haltſteine 
ſeien e doch würden fie auf die Maſchine gerade nicht nachtheilig 
einwirken. 


Die Erfindung des Knopfes, welcher ſich ſelbſt befeſtigt, d. h. 
der befeſtigt wird, ohne daß man zu nähen braucht und für welche angeb⸗ 
lich 125,000 Doll. bezahlt worden fein ſollen, beſteht in folgendem. Der 
eigentliche Knopf iſt von der Knopföſe getrennt. Letztere beſteht aus einem 


Plättchen, weiche auf die Rückſeite des Zeuges zu liegen kommt. Dieſes 


Plättchen bat in der Mitte einen Haken. Ber Haken wird in das Oehr 
einer ſtarken Nadel eingehängt, die Nadel wird durch das 115 gedrückt 
und zieht ſo den Haken mit. Alsdann wird eine Guttaperchaſcheibe über 
den Haken geſtrippt, der Knopf auf die Guttaperchaſcheibe aufgepreßt und 
durch eine Vierteldrehung 9580 Auf dieſe Weile ſoll man in einem. 
Augenblick ohne zu nähen einen Knopf befeſtigen können. 


Alle Mittheilungen, welche vie Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verqutwopeli 


FJ, Berggold in Berlin. I Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


